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�	ROMEO HUTTER  Die Irritation 
durch die Veränderungen in der Welt, 
durch die Schnelligkeit des Wandels 
sowie durch die Unsicherheit und die 
Veränderung der Werte provoziert 
neue Denk- und Lösungsansätze. 
Genau solche wurden Anfang Sep-
tember anlässlich des Cover-Briefings 
von den angehenden Dipl. Gestalter 
und Gestalterinnen HF in Kommuni-
kationsdesign gefordert. Aus der Aus-
einandersetzung mit diesem Thema 
sollte schliesslich die Gestaltung eines 
Publisher-Covers hervorgehen – wobei 
die beste Arbeit mit dem Gewinn 
des diesjährigen Canon Graphic Arts 
Award und der Veröffentlichung in 
diesem Heft belohnt wird. 

Der Graphic Arts Award wird jeweils 
mit einer Fachklasse der visuellen 
Gestaltung durchgeführt und fand 
in diesem Jahr in Zusammenarbeit 
mit der Berufsschule für Gestaltung 
Zürich statt. 15 Studierende hatten 
sechs Wochen Zeit, um sich mit Irri-
tation zu beschäftigen und die äusse-
ren Umschlagseiten zu gestalten. Im 
Anschluss an das Briefing wurden die 
Studierenden während des «Magazin-
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Zensur irritiert – in doppeltem Sinn
Sara Moser ist Gewinnerin des zweiten Canon Graphic Arts Award. Ihr Cover zum 
Thema Irritation hat die Jury überzeugt. Nicht Irritation im visuellen Sinn steht dabei im 
Mittelpunkt, vielmehr die Verunsicherung und die Auseinandersetzung damit.
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Die Verstehensschwierigkeiten mit den Print-
medien verstärken die Tendenz der Mehrheit, 
sich überwiegend durch das Fernsehen poli-
tisch und kulturell zu informieren. Die ge-
sprochene Sprache, die im Sprechakt im-
mer schon mit einer Interpretation verbun-
den ist, und ihre Stütze durch das Bild, das 
alles Zu-Verstehende augenscheinlich macht, 
erleichtern das Verstehen. Deshalb konnte die 
Hoffnung aufkommen, dass im Zeitalter der 
Symbolokratie die Television zum Medium 
der Aufklärung würde, wenn es nur gelän-
ge, über sie die wirklich aufklärerischen Bot-
schaften möglichst vielen zu vermitteln.

Jean Baudrillard hat in seinem Buch «Pour 
une critique de l’economie politique du sig-
ne» schon in den siebziger Jahren darauf hin-
gewiesen, dass diese Hoffnung im Prinzip il-
lusionär ist. Denn sie setzte lediglich auf die 
möglichen Inhalte der Information und über-
sah dabei die prägende Wirkung ihrer Struk-
tur. Diese Struktur aber ist kommunikativ ru-
dimentär, nämlich praktisch jeder Rezipro-
zität beraubt. Statt auf diesen Mangel hin-
zuweisen, übernahm ihn die Informations-
theorie, indem sie jeglicher Information das 
rudimentäre Modell Sender/Botschaft/Emp-
fänger zugrunde legte. 

Schon die Nähe dieser technischen Spra-
che zu einer metaphysisch-sakralen Seman-
tik müsste aufhorchen lassen: «Sender» und 
«Sendung», «Botschaft» (womöglich fro-
he), «Empfang», «Empfänger», semantisch 
im Umkreis von Empfängnis. Die theoreti-
sche Metasprache überstülpt der rudimentä-
ren Struktur eine Aura des Höheren und hei-
ligt sie gleichsam, statt sie zu kritisieren. Wer 
da empfängt, ist ganz Ohr und gibt sich ei-
ner Botschaft hin, was ja durchaus gewünscht 
wird. Die Vernehmens- Metaphysiken aus 
dem Umkreis der Hermeneutik sagen ledig-
lich in gespreizteren Wörtern das gleiche: das 
Vernehmen sei die Vernunft und das Horchen 
insgesamt das Ge-Horchen. Da ist prinzipiell 
nicht vorgesehen, dass jemand widerspricht 
oder antwortet, es sei denn danach und nun 
ebenfalls als Sender einer Botschaft an Emp-
fänger. Die Struktur der Vermittlung bleibt 
totalitär, ob nun ein Monolog oder ein Dia-
log «ausgestrahlt» (auch so ein Wort!) wird 
und ob das Ausgestrahlte informativ einsei-
tig oder sogenannt ausgewogen ist. Das gilt 
in Grenzen schon für die Printmedien; aber 
sie sind wenigstens nicht monopolisiert und 
simulieren so mit- und gegeneinander ein 
Gespräch. Das Radio und das Fernsehen sind 

strukturell geschlossene Medien, und bis-
her hat niemand die Technik erfunden, ihre 
Struktur des Transports aufzubrechen. Sie 
fördern deshalb weder das Gespräch, das als 
Symbolaustausch eine reziproke Struktur hat, 
noch die Verantwortung, falls diese etwas mit 
Antworten zu tun hat, noch den Widerstand, 
der die Botschaften durch ein gegenläufiges 
Handeln quittiert. Sie fördern das Schweigen 
der Masse, die, als blosser Symbolempfän-
ger, zur schweigenden Mehrheit wird.

Diese neue Masse der Symbolempfänger 
hat mit der zum Überschwang und zum Fana-
tismus neigenden, leicht erregbaren, gleich-

sam schreienden Masse Le Bons nichts mehr 
zu tun. Sie ist keine kollektive Einheit, son-
dern atomisierte Vielheit, und sie hat keine 
öffentliche, gesellschaftliche Existenz, son-
dern eine private und lediglich statistische. 
Sie ist definiert aus dem, was sie nicht tut: sie 
spricht öffentlich nicht – weder kritisch noch 
zustimmend oder fordernd. Sie ist nicht bloss 
in der Politik funktional aphasisch, sondern 
öffentlich umfassend akommunikativ. Damit 
setzt sie der Politik eine doppelte Grenze: Sie 
verweigert die Teilnahme und Teilhabe, und 
sie macht die Legitimität der Repräsentation 
zutiefst fraglich. Denn wie kann man etwas 
repräsentieren, was seinen Willen nie öffent-
lich kundtut, und wie kann man im Namen 
derer sprechen, die schweigen? 

Informationstheoretisch geht das spie-
lend, indem man die schweigende Mehrheit 
als Sender definiert, das Schweigen als öf-
fentliche Botschaft, die interpretiert werden 
muss, und den bisherigen Sender als Empfän-
ger, der interpretiert. Nun bestätigt die apha-
sische Botschaft die Botschaften der öffent-
lich Redenden und Handelnden nach dem 
einfachen Prinzip: Wer schweigt, stimmt zu; 
denn nur die Zufriedenen schweigen. Also ist 
die schweigende Mehrheit durch die öffent-
lich Redenden legitim repräsentiert.

Die schweigende Mehrheit ist so die im-
mer interpretierbare und darin instrumentali-
sierbare Masse des symbolokratischen Zeit-
alters. Eigentlich besteht sie nicht mehr aus 
Menschen. Sie ist ein imaginärer Referent, 
auf den man sich fallweise beruft, wenn 
man ein Zeichen der Zustimmung benötigt, 
und das ist bekanntlich immer dann der Fall, 
wenn die Zustimmung öffentlich nicht gege-
ben ist. Dann funktioniert sie, die schweigen-
de Mehrheit, in ihrem Schweigen und in ih-
rer Anonymität als die Botschaft, zu der man 
sie macht.

Publisher — Montag, 12. Dezember 2016, Ausgabe 6–1676

Die andere Seite

Schweizer Fachzeitschrift für Publishing und Digitaldruck

Heft mit 
Zeitungscover 
Irritation durch Zensur

Montag,
12. Dezember 2016, 
Ausgabe 6–16

Die achtziger Jahre werden nicht nur als das Jahrzehnt in die Geschichte eingehen, 
in dem der sogenannte real existierende Sozialismus als Herrschaftsform in 
Europa zusammengebrochen ist, sondern auch als das Dezennium, in dem zwei 
neue Typen von Machtträgern in Erscheinung getreten sind: der erfolgreiche 
Symbolvermittler und die charismatische Symbolfigur. 

Macht und Ohnmacht 
der Symbole

Vom Niedergang der 
Intellektualität

Im Zeitalter der audiovisuellen Botschaften
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Von Hans Saner

Die neuen Typen der Machtträger sind kei-
neswegs die einzigen und auch nicht die her-
ausragendsten Merkmale der Symbolokratie. 
Vielmehr gerät in ihr alles unter das Diktat 
der Symbole. Der Mensch wird nun geradezu 
definiert als das «animal symbolicum» (Ernst 
Cassirer), als das symbolfähige Wesen. Ar-
beiten wird zur Produktion und zur Vermitt-
lung vorab von Symbolen und dann zu sym-
bolgesteuerter Güterproduktion und Verwal-
tung. Lernen, einst die geforderte Kinderar-
beit und nun die propagierte Arbeit aller in 
Permanenz, wird wesentlich, zum Aneig-
nen von Symbolen oder von symbolgelenk-
ten Verfahrensweisen. Konsumieren wird pri-
mär zum intentionalen oder nicht intentiona-
len Genuss der Symbole. Die Reproduktion 
der Gattung, die Veränderung der Natur, die 
Kunst und schliesslich die Kultur insgesamt 
werden in den Umkreis der Symbolsteuerung 
gezogen. Vorreiter in diesem Prozess war die 
epistemische Symbolik, der wir das angeb-
lich wissenschaftliche, sicher aber techni-
sche Zeitalter bis in seine Digitalisierung des 
Daseins und der Welt verdanken. Zuerst im 
Sog ihres Erfolgs, dann zunehmend in der Er-
nüchterung über die Bilanz von Nutzen und 
Kosten und schliesslich in der Abkehr von 
den Risikobelastungen der wissenschaft-
lich-technischen Welt drängten und dran-
gen andere Symbole in die Subjektspositi-
on: neomythische, kerygmatische, ideologi-

sche, ästhetische und hedonistisch-ethische, 
die sich heute, im Vorschein einer postepiste-
mischen und postmodernen Welt, alle in die 
Herrschaft teilen. Dieses Chaos der Symbo-
le ordnet und befriedigt eine schon angealter-
te Wissenschaft: die Semiotik als Theorie von 

den Zeichen, als ob es die eine Metatheorie 
aller Zeichenprozesse gäbe. Sie hat uns die 
grosse Erkenntnis gebracht, dass auch Ver-
kehrsampeln zu uns sprechen, und dass wir, 
als ihre Interpreten, ihnen antworten durch 
unser Verhalten. Ein Rotlicht und ein Stopp: 
das ist ein mögliches Gespräch im Zeitalter 
der Symbolokratie.

Wohl das Grundfaktum dieses Zeitalters 
ist die Akkumulation der Symbole durch ih-
ren Vorrang in der Produktion und für diese. 
In den Wissenschaften sind die Folgen hin-
länglich bekannt, sowohl im Prozess der Aus-
uferung ihrer Vermehrung bis in das Nicht-
wissenswerte hinein, als auch im Prozess 
der Segmentierung einer jeden und der da-
mit verbundenen Spezialisierung der Wissen-
schaftler. Noch zu Beginn unseres Jahrhun-
derts beherrschten Hilbert die ganze Mathe-
matik und Planck die ganze Physik - und sie 
waren der Möglichkeit nach produktiv in al-
len Teilgebieten. Heute besteht der Wissen-
schaftsbetrieb aus miteinander kaum verbun-
denen Kleineliten, die sich gegenseitig nur 
begrenzt verstehen. In bezug auf eine jede ist 
das Laientum, auch unter Wissenschaftlern, 
die Normalität. Ein Korrektiv wurde von der 
Interdisziplinarität erhofft. Aber sie schei-
terte insgesamt am Machtverhalten der Eli-
ten, die jeweils ihr Wissenschaftsgebiet für 
das entscheidende hielten oder ihre Form von 
Wissenschaft für allein wissenschaftlich. Die 
nachfolgende Transdisziplinarität als Mehr-
fachkompetenz einzelner Forscher unterlag 

prinzipiell den gleichen objektiven Grenzen 
wie die Einfachkompetenz. Nur wurden die 
Eliten hier noch kleiner. Der Weg in ein inte-
grales Erkennen aber blieb bisher ein Postu-
lat, das die Wissenschaft wahrscheinlich gar 
nicht einlösen kann. Ihr Weg in die Parzel-

lierung des Wissens und damit auch in die 
Atomisierung der szientistisch Wissenden 
scheint unaufhaltbar zu sein. Zugleich führt 
die Rasanz der Symbolproduktion in den 
eigentlichen Forschungsbereichen zu im-
mer kürzeren Halbwertszeiten des Wissens. 
Da mit den Wissenschaften die Technolo-
gien wechselseitig verklammert sind, jagen 
sich auch die technologischen Systeme, am 
schnellsten heute in der Symbolverarbeitung 
und in der Archivierung der Symbole. Man 
muss vergessen können, um am Fortschritt 
beteiligt zu sein.

Die übrigen Bereiche der Symbolkultur, 
die belletristische Literatur, die Musik, die 
bildenden Künste und all ihre trivialen Ab-
leger halten mit diesem Tempo durchaus 
Schritt. Es gibt keine wirklichen Kenner der 
Literatur oder der Kunst unserer Zeit. Was 
man so nennt, sind Spezialisten für bevor-
zugte Produktionssegmente, deren Selekti-
on eher der Markt als die Wissenschaft regu-
liert. Wie unübersichtlich die Masse der Pro-
duktion ist, kann jeder erfahren, der sich aus 
Leichtsinn an eine Buchmesse begibt. Das 
Angebot steht in keiner Relation zum Lese-
vermögen eines Menschen. Allein der Zynis-
mus bewahrt da vor einer Depression.

Der ganze Symbolbetrieb wird zudem 
ständig überschichtet von der Reiz- und In-
formationsflut der Alltagswelt. Sie entgrenzt 
die Welt radikal, jedoch ohne Zugewinn für 
die Freiheit. Vielmehr befestigt sie das Be-
wusstsein der Ohnmacht, aus dem es kaum 
ein Entrinnen gibt. 

Was so heranwächst, ist eine Form der 
kulturellen Entfremdung. Sie lässt sich mit 
der Marxschen Entfremdungstheorie nicht 
beschreiben. Denn die Symbole sind nicht 
mehr bloss der Überbau der Güterproduk-
tion, sondern auch deren Basis. Der Grund-
widerspruch ist nicht der zwischen Kapital 
und Produktionsmitteln versus Arbeit noch 
der zwischen Produkt versus Arbeiter. Auch 
gibt es die Klasse nicht, die heimlich oder of-
fen alles durchschaut und die Symbolproduk-
tion zu ihrem Profit ideologisch lenkt. Viel-
mehr überblickt diese Unübersehbarkeit, die 
nicht bloss organisierte Unübersichtlichkeit 
ist, kein einzelner und keine Klasse mehr, ob-
wohl sich mancher dieser Täuschung hinge-
ben mag. Der Grundwiderspruch ist der zwi-
schen gesellschaftlicher Symbolproduktion 
und Fassungskraft der einzelnen Menschen 
und der zwischen dem ständig wachsenden 
Symbolarchiv und der Dauer des menschli-
chen Lebens. Diese doppelte fundamenta-
le Unangemessenheit führt dazu, dass nie-
mand die Kultur noch ihre Wurzeln kennt, in 
der er lebt. Was ihm daraus verordnet wird, 
wird wiederum von Menschen verordnet, 
die diese Kultur nicht kennen. Sie ist insge-
samt nicht ein zielgerichtetes, gesellschaft-
liches Optimierungsverfahren, sondern eher 
ein Blindflug, dessen Kurs keiner kennt. Die 
Symbolokratie bringt den Kulturfremdling 
als Normalität hervor. Für ihn mag es so et-
was wie Heimat in einer Nische geben, sei 
es nun eine Nische der Symbolproduktion, 
der Symbolaneignung oder des Symbolkon-
sums. Der Rückzug in diese sieht einem Ka-
pitulations-Arrangement zum Verwechseln 
ähnlich. 

Aber dann beginnt jenes acht- oder neunjäh-
rige Obligatorium, in dem eine eigens dazu 
geschaffene Institution, die Schule, im Auf-
trag des Staates die Aneignung reguliert. Die 
Lehr- und Lernprozesse konzentrieren sich 
nun fast ausschliesslich auf den Symbolbe-
reich, als ob nicht auch das Handeln und an-
dere Formen der Arbeit erlernt werden müss-
ten. Der Erfolg in der Symbolaneignung ent-
scheidet sehr früh über die künftigen Lauf-
bahnchancen eines Menschen und über die 
künftige Schichtung der Gesellschaft. Das In-
strument dazu ist dienegative Selektion, die 
wiederum mit Hilfe von Symbolen vorge-
nommen wird. Sie zwingt zwar niemandem 
eine Laufbahn auf; aber sie verwehrt Lauf-
bahnmöglichkeiten, in der fixen Überzeu-
gung: «Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans 
nimmermehr.»

Diese Funktion der Symbolaneignung 
für die Sozialisation ist keineswegs selbst-
verständlich. Bis in die Mitte des 19. Jahr-
hunderts zum Beispiel hat das Reifezeug-
nis nichts über die Zulassung zur Universi-
tät ausgesagt. Über Jahrhunderte wurde, auch 
institutionell, geschult und unterrichtet, ohne 
negative Selektion und ohne die Symbolan-
eignung zur einzigen anerkannten Form der 
Leistung und damit auch der Arbeit des Kin-
des zu machen. Wir wissen heute durch viele 
empirische Untersuchungen, wie gering, oft 
an grobe Schätzverfahren grenzend, der di-
agnostische und der prognostische Wert der 
Leistungsbemessung im Symbolbereich sind 
und wie negativ sich ihre angebliche pädago-
gische Anreizfunktion auswirken kann. War-
um also dieser Königsweg der Sozialisation?

Weil er dem Zeitalter der Symbolokratie 
am besten entspricht und am besten dient. 
Er zwingt die jungen Menschen zum Res-
pekt vor den Symbolen, die die Macht ha-
ben, über ihre Laufbahn negativ zu bestim-
men. Ohne diesen Respekt wären Symbolo-
kratien nicht möglich. Er bereitet die Akzep-
tanz der gesellschaftlichen Arbeitsbewertung 
vor, in der die Symbolarbeit mehr gilt als die 
Güterproduktion. Und er lenkt durch verord-
nete Pensen früh die Symbolpräferenzen, die 
dereinst das Handeln der Sozialisierten mit-
bestimmen sollen. Symbolokratien reprodu-
zieren sich eben durch Symbole.

Das bringt sie in erhebliche Schwierig-
keiten. Angesichts des Symbolarchivs wird 
jedes Pensum, das ganz elementare des Le-
sens, Schreibens und Rechnens ausgenom-
men, mehr oder weniger zufällig und trägt 
dadurch ein Element der symbolischen Ge-
walt in sich. Angesichts der Dynamik der 
Symbolproduktion aber leben Symbolokra-
tien ständig mit dem Risiko, heute das zu 

verordnen, was morgen schon nicht mehr 
gilt oder unerheblich geworden ist. In ihnen 
liegt deshalb die Tendenz, die Pensen auszu-
weiten, die Zeit der Kindheit und der Jugend 
und damit der ökonomischen Abhängigkeit 
künstlich zu verlängern und schliesslich den 
Zwang zum mehr oder weniger institutiona-
lisierten Lernen auf das ganze Leben auszu-
dehnen. Diese Sisyphusarbeit kann den indi-
viduellen Symbolüberdruss zur Folge haben, 
an dem das System der Symbolokratie perso-
nal kollabiert.

Der Prototyp dafür ist der funktionale 
Analphabet. Während acht oder neun Jahren 
hat er in der Volksschule, zuweilen auch in ei-
ner Mittelschule, lesen und schreiben gelernt. 
Und dann klinkt oder kippt er im Verlauf ei-
niger weiterer Jahre diese Fähigkeiten meist 
unvermerkt wieder aus. In der Schweiz dürfte 
es sich, so schätzt das Institut für Sonderpäda-
gogik der Universität Zürich, um zwanzigtau-
send bis dreissigtausend Menschen handeln, 
die über die Schriftzeichen nicht mehr verfü-
gen. Sobald man aber das Analphabetentum 
nicht bloss von den mechanischen Lesepro-
zessen her definiert, sondern auch von den 
Sinn-Verstehensprozessen her, sind die Zah-
len weit besorgniserregender. Im Jahr 1913 
wurden im Rahmen der sogenannten «päd-

agogischen Rekrutenprüfungen» alle Rekru-
ten des Jahrgangs auf ihre Lesefähigkeit ge-
testet. Etwa 90 Prozent der Prüfungen fielen 
befriedigend aus. 1984 hat man die Prüfun-
gen differenzierend wiederholt. Dabei zeig-
te sich, dass lediglich 17 Prozent der jungen 
Schweizer in der Lage sind, die allgemeine 
Bedeutung eines leicht abstrakten Zeitungs-
artikels zu erfassen – 83 Prozent also nicht! 
38 Prozent haben die Angaben eines Faltpro-
spekts der Schweizerischen Bundesbahnen 
über das Halbtaxabonnement richtig verstan-
den – 62 Prozent nicht. Wenn die mechani-
sche Lesefähigkeit überhaupt noch vorhan-
den ist, reicht die Interpretationsfähigkeit bei 
der Mehrheit nur noch für die Deutung ein-
facher Aufschriften etwa von, der Art: «Ein-
gang um die Ecke». Lediglich eine kleine 
Minderheit versteht Texte mit etwas schwie-
rigeren Zusammenhängen.

Was auch immer die Ursachen dieser Ent-
wicklung sein mögen: die schlechte Pädagogik, 
der Vorrang der Dialekte in der Alltagswelt, die 
Zurückdrängung der Lesekultur durch die audi-
ovisuellen Massenmedien und der Briefkultur 
durch das Telefon oder die Verweigerung der 
Symbolüberdrüssigen – sie straft jedenfalls die 
Träume, die mit dem öffentlichen Unterrichts-
wesen verbunden waren.

Das Tempo der Symbolproduktion und der Umfang des Symbolarchivs machen die 
Symbolaneignung problematisch. Sie ist in der Frühzeit des kindlichen Lernens 
mit der Aneignung des artgemässen Verhaltens verbunden und so lange in der Regel 
überaus erfolgreich. 

Das Schweigen 
der Masse

Bewirken solche Zeichen noch etwas? Jeden-
falls ihre physische Wirkung scheint gesi-
chert zu sein. Denn auf das nicht-intentionale 
Hören setzt nicht allein die Walkman-Indus-
trie, sondern auch die industrielle Verarbei-
tung und Aufbereitung von Musik als Moo-
zak. Diese wird bekanntlich in Warenhäusern 
und Grossraumbüros eingesetzt, um das Leis-
tungsniveau konstant zu halten. Das Rezept 
ist einfach: Dem empirisch ermittelten Ab-
fall der Leistungskurve wird kontrapunktisch 
eine lntensitätskurve der Musik entgegenge-
stellt, die, so sollen Messungen belegen, den 
Durchhänger ausgleicht, so dass auch um 
halb elf oder elf so schnell getippt wird wie 
um acht oder halb neun. Die Nicht-Intenti-
onalität des Hörens ermöglicht beides: dass 
man intentional bei der Sache, nämlich der 
Arbeit, bleibt und dass die Musik als psychi-
sche und physische Stimulation optimal, weil 
unzensuriert, zur Wirkung kommt.

Wir müssen wohl davon ausgehen, dass 
die nicht-intentional aufgenommenen und 

selbst die funktional wieder vergessenen Zei-
chen psychisch-mental eine ähnlich prägende 
Wirkung haben. Was nicht zum Bewusstsein 
kommt, ist zwar, als ob es nicht wäre; aber ist 
dennoch und wirkt vielleicht um so nachhal-
tiger. Die Strukturokratien wirkten über das 
ideologisierte Bewusstsein; die Symbolokra-
tie wirkt über das Un- und Unterbewusste. 
Die in uns ein- und abgesunkenen Zeichen 
disponieren und präformieren je schon unser 
Handeln. Die gleichsam schlafenden Sym-
bole müssen durch Evokatoren nur geschickt 
geweckt werden. Und dann bestimmen sie 
unser Handeln nach dem einfachen Modell: 
das Rotlicht – der Stopp, als ob wir das ganz 
so wollten.

Die Symbolokratie herrscht somit, als ob 
niemand herrschte. Ihre Macht ist sanft, aber 
kaum durchbrechbar, und ihre Unfreiheit tut 
uns nicht weh, weil deren Programm schon in 
uns ist: als Zeichen und Code. Wenn es ange-
nehm wird, unfrei zu sein, ist die Freiheit am 
stärksten gefährdet.

Im Zeitalter der primär audiovisuellen Bot-
schaften nun verändert sich der Charakter 
der Zeichen markant. In allen vorangehenden 
Zeitaltern nämlich war es möglich, die visu-
ellen Zeichen von den auditiven klar zu tren-
nen: Die Hauptachse, so sagte, sich auf Les-
sing berufend, Jakobson in seiner Studie «Vi-
suelle und auditive Zeichen» – die Hauptach-
se der auditiven Zeichen ist die Zeit. Sie 
unterliegen deshalb dem Prinzip der Sukzes-
sivität, verfliessen augenblicklich und im-
merzu und bedürfen einer gewissen hierar-
chischen Ordnung, um in der Abfolge ver-
lässlich interpretiert werden zu können. Die 
Hauptachse der visuellen Zeichen aber war 
der Raum. Dieser ermöglicht Simultaneität, 
erlaubt darin die verweilende Kontemplation 
und bedarf deshalb kaum einer hierarchischen 
Ordnung der Zeichen. Simultaneität gibt es 
zwar auch in den auditiven Zeichen, etwa im 
sich überschneidenden Gespräch einer Grup-
pe oder in den Klängen der Musik, und Suk-
zessivität gibt es auch in den visuellen Zei-
chen, etwa in der gesehenen Bewegung oder 
in der sukzessiven Interpretation eines Bildes. 
Aber die Gespräche und Klänge unterliegen 
wieder der Sukzessivität, und alle Bewegung 
wurde wieder innerhalb eines ruhenden Rah-
mens wahrgenommen. 

Vielleicht hat das zur Herausbildung zwei-
er Gedächtnisse geführt: eines eher visuellen 
simultanen und eines eher auditiven sukzes-
siven, die sich gegenseitig stützten. Das suk-
zessive erlaubt den memorativen Wiederauf-
bau des Gesehenen in der Zeit und das simul-
tane erlaubt die gleichzeitige Aufbewahrung 
dessen, was erst im Zeitverlauf ein Zeichen 
werden kann.

Im audiovisuellen Zeitalter aber haben 
die Bilder, wie man so sagt, laufen gelernt. 
Sie haben sich in der Abfolge radikal der Zeit 
als Hauptachse unterworfen, den kontempla-
tiven Charakter des Sehens aufgehoben und 
die Langsamkeit durch künstliche Schnitt-
verfahren eliminiert. Nun ist alles dem Ver-
fliessen anheimgegeben, und die Botschaften 
passieren, auditiv und visuell, Revue. Das 
funktionale individuelle Vergessen wird zur 
Normalität. Es ist nicht bloss in Kauf genom-
men, weil wir ja längst ein apparatives gesell-
schaftliches Gedächtnis erfunden haben, das 
allein der Rasanz der Symbolproduktion und 
dem Ausmass des Symbolarchivs durch un-
begrenzte Speicherkapazität und ganz präzi-
se Abrufbarkeit gerecht zu werden vermag. 
Das funktionale Vergessen ist in der Symbo-
lokratie vielmehr erwünscht. Denn es ist die 
Voraussetzung dafür, dass Symbole und Bot-
schaften beliebig oft wiederholt werden kön-
nen, ohne tödlich zu langweilen, und dass sich 
ein nicht-intentionales Verhältnis zu den Zei-
chen einstellt, in dem diese nicht mehr Kom-

munikationszeichen sind, sondern Konsuma-
tionszeichen werden.

Im dauerhaften Fluss der Bilder und 
der Geräusche nämlich hört und sieht man 
nicht mehr zu und hin, sondern man hört und 
sieht weg. Im Abbau der Intentionalität aber 
schwindet die kritische Zensur des Empfän-
gers. Wie in ein Gefäss fallen die Zeichen 
in ihn ein, ohne dass er sich dessen bewusst 
wird, und sie umgreifen ihn zugleich, so dass 
er mit ihnen wohnt und lebt und arbeitet. Die 
Information wird zur «information d a̓meub-
lement», in deren Umkreis man sich zu Hau-
se und nicht allein fühlt, obwohl man ohne 
Kommunikation ist. Nicht was sie sagt; ist 
wichtig, sondern dass sie läuft und vorhan-
den ist als Geräusch und als Geflimmer. Und 
gerade deshalb kann sie alles mitteilen, ohne 
dass sie noch an eine Grenze der Zumutbar-
keit stösst. Allein dass sie abbricht, wäre die 
Zumutung und die Frustration. Die so erwor-
bene Software-Sucht des Empfängers ist die 
Abhängigkeit von der Präsenz der Zeichen in 
ihrer Materialität.

Die istrumentalisierte Masse ist ein imaginärer 
Referent, auf den man sich fallweise beruft, 
wenn man ein Zeichen der Zustimmung benötigt.
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Anzeige

 weiterbildungskurse im bereich 
 gestaltung, technik und kunst.

Berufsschule für Gestaltung Zürich
Ausstellungsstrasse 104
Postfach CH-8090 Zürich

Eine kantonale Berufsschule

höhere fachschule für 
visuelle gestaltung, fotografie 
und interactive design

Unterrichts» von Richi Frick betreut, der 
für seine Buch- und Plakatgestaltung 
bereits verschiedene Auszeichnungen 
im In- und Ausland erhalten hat.

Irritation durch Zensur
Mit dem quasi zensurierten Cover hat 
Sara Moser den Wettbewerb für sich 
entschieden. Erst wollte sie Irritation 
anhand einer optischen Täuschung 
umsetzen. Solche sind in den letzten 
Jahren vermehrt ins Blickfeld der Wer-
beforschung gerückt. Das Gefühl von 
Verunsicherung, Störungen und extre-
men Farbkontrasten verstärkt allenfalls 
die Aktivierung der emotionalen Ver-
arbeitung von Botschaften. 

Doch die angefertigten Skizzen woll-
ten nicht recht überzeugen. Ein erneu-
tes Brainstorming brachte eine Fülle 
von Ideen hervor, verwirrte und irri-
tierte aber auch gleichzeitig. Schliess-
lich stellte Moser die Frage: «Was 
irritiert mich wirklich? Im Alltag? In 
der Kommunikation und der Medien-
welt ...?» Die 29-Jährige beschäftigt 
heute vor allem das Medium Presse, 

Irritation durch Zensur: Das Cover lockt, indem es den Betrachter irritiert, 
ihn gleichzeitig aber auch inne halten lässt, um sich selbst Gedanken zum 
Thema zu machen.

die Zeitung und deren Rolle in einer 
liberalen Demokratie. In ihrem Konzept 
erwähnt sie Ludwig Snell, der bereits 
1830 festhielt, dass Zeitungen Markt-
platz für verschiedene Meinungen und 
Ideen sein sollen, Medien Missstände 
aufdecken und die Staatstätigkeit 
hinterfragen und ein gesundes Miss-
trauen gegenüber der Macht hegen 
sollen. Auch sollen Zeitungen Sorgen 
und Bedürfnisse der Bevölkerung auf-
nehmen und behandeln.

Sie hat allerdings das Gefühl, dass 
die Zeitungen heute immer mehr selbst 
die Rolle des Zensors einnehmen und 
Themen aufnehmen, die uns weder 
interessieren noch gross tangieren. 
«Die 20-Minuten-Ausgabe im Zug – 
Boulvard, der Relevantes zu Neben-
sächlichem macht», sagt Moser und 
meint auch: «Journalisten dürfen heute 
nicht alles schreiben, und diese Auslas-
sung ist ja nichts anderes als Zensur.» 
Das ist es, was sie im Alltag besonders 
irritiert. Diese Irritation durch Zensur  
— und «Zensur ist ja auch ein Informa-
tionsfilter».

Der Ausspruch «Sie lügen wie 
gedruckt» war schliesslich Anstoss, den 
Publisher in ein zensuriertes Zeitungs-
cover zu hüllen.

Vom Entwurf zum Cover
Auch im Plakatschaffen hält das Ele-
ment Irritation vermehrt Einzug und 
ersetzt häufig den klassischen Begriff 
des Plakativen. Dabei versucht der 
Gestalter die Betrachterin mittels einer 
Irritation an die Plakatwand zu locken. 
Ähnliches soll auch mit dem Cover 
erreicht werden. 

Für die Gestaltung baute die 
gelernte Polygrafin die erste und letzte 
Seite eines Zeitungsbundes nach. Auf 
der ersten Seite irritieren den Betrach-
ter vor allem die drei geschwärzten 
Texte. Titel und Lead sind gerade noch 
lesbar. Konzeptionell ist auch der 
gelayoutete Artikel «Macht und Ohn-
macht der Symbole» wichtig. Vorlage 
dazu ist ein Kapitel aus dem gleich-
namigen Buch des Schweizer Philo-
sophen Hans Saner. Dieses vertieft 
das Thema auf der Metaebene. Zudem 
werden zwei Texte durch Bilder unter-
stützt. Beide Fotografien stammen von 
der Gestalterin selbst. Sie sind bewusst 
kühl gehalten, um das Cover nicht zu 
dominieren. Das eine ist ein Spiel mit 
Symbolen und deren Spiegelung. Das 
andere ein «Magritte der Moderne», 
eine Anspielung auf die zunehmende 
Dominanz audiovisueller Inhalte und 
den aktuellen Selfiekult. 

Unsere Vorgaben an die Gestal-
tung, also Logo, Ausgabennummer 
und Anreissertexte hat Moser vom 
Rest abgekoppelt, damit die Hinweise 
auf den Inhalt lesbar bleiben. Ange-
lehnt an die zur Schwärzung der Texte 

Auftakt zum diesjährigen Canon Graphic Arts Award    an der Berufsschule für Gestaltung Zürich. Die  
15 Studierenden hatten sechs Wochen Zeit für die          Umsetzung des Publisher-Umschlags. 
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Canon imagePRESS C10000VP
Mit der ImagePRESS C10000VP hat Canon im Herbst 2015 ihr aktuelles 
Spitzenmodell der ImagePRESS-Familie lanciert. Das tonerbasierte Vollfarb-
Bogendrucksystem druckt mit einer konstanten Produktionsgeschwindigkeit 
von 100 A4-Seiten pro Minute.

Das System verarbeitet Medien mit einer Grammatur von 60 bis 350 g/m2. 
Selbst bei hohen Auflagen oder Druckaufträgen mit gemischten Medien 
bietet es die volle Produktivität. Die Druckauflösung beträgt maximal 
2400 × 2400 dpi bei einem 190-lpi-Raster.

Der CV-Toner (Consistently Vivid), welcher bereits in der C800-Serie ver-
wendet wird, verspricht eine effiziente Tonerübertragung sowie eine niedrige 
Fixiertemperatur. Selbst auf strukturierten Papieren ist eine hohe Bildquali-
tät gewährleistet. Die überarbeitete Papierführung ermöglicht ausserdem 
das Drucken auf dünne, beschichtete Medien.

Das System bietet diverse, erweiterte Endverarbeitungsoptionen von Canon 
selbst, aber auch von Drittanbietern. Es erlaubt die Auswahl zwischen diver-
sen Front-End-Controllern (PRISMAsync, EFI Fiery und Creo).

Durch die so genannte Multi-Density-Adjustment-Technologie ist eine auto-
matische Dichtekorrektur in Echtzeit möglich. Ein zusätzlicher spektroskopi-
scher Sensor dient der Farbkalibrierung.

www.canon.ch

  

verwendeten Zensurbalken ist unser 
Original-Logo – nach mehrjähriger 
Abstinenz – auf das Cover zurückge-
kehrt. 

Knappes Rennen
Anders als im letzten Jahr fiel der Ent-
scheid für das beste Cover nicht auf 
Anhieb. Die drei bestplatzierten Cover 
wurden rege diskutiert. In der Jury 
waren Richi Frick und Stefanie Preis 
von der Schule für Gestaltung Zürich, 
Rudy Felber, Inhalber und Creative 
Director der Felber Kristoferi Group, 
Siegfried Alder, Senior Market Business 
Developer Professional Print bei Canon 
(Schweiz) AG, Marie-Françoise Ruesch, 
Head of Corporate & Marketing Com-
munications bei Canon (Schweiz) AG 
und ich von Seiten des Publisher.

Während der Jurierung zeigte 
sich, dass Gestaltung immer auch 
Geschmacksache ist und Kriterien, die 
für den einen wesentlich sind, für die 
andere weniger Bedeutung haben. 
Zwar war die engere Auswahl unstrit-
tig. Wer aber letztlich das Rennen für 
sich entscheiden soll schon. So galt 
es, die Argumente für und wider das 
jeweilige Cover abzuwägen und einen 
Konsens zu finden, hinter dem jedes 
Jurymitglied stehen kann. Der Ent-
scheid war schliesslich ein demokrati-
scher. Neben der Veröffentlichung des 
Covers gewinnt Sara Moser einen A3+-
Fotodrucker Canon PIXMA iP8750 mit 

V.l.n.r.: Martina Brönnimann, Sara Moser und Sandro Süess präsentieren ihre 
Cover bzw. ihre Interpretation des Themas Irritation. 

Auftakt zum diesjährigen Canon Graphic Arts Award    an der Berufsschule für Gestaltung Zürich. Die  
15 Studierenden hatten sechs Wochen Zeit für die          Umsetzung des Publisher-Umschlags. 

Im Anschluss an die Präsentation folgte die 
Jurierung. Die erste Selektion war leicht. Um 
das beste Cover zu bestimmen, musste dann 
aber ausgiebig diskutiert werden.

sechs Farben. Aber auch die zweit- und 
drittplatzierten Martina Brönnimann 
und Sandro Süess gehen nicht leer 
aus. Auch sie erhalten für ihre gelun-
genen Coverentwürfe je einen solchen 
Drucker. 

Produktion auf Canons 
Arbeitspferd
Unter den sechs Papieren, die für die 
Gestaltungsarbeit zur Auswahl stan-
den, unterstützte das Canon Fine 
Art Paper die Zeitungsanmutung 
am ehesten. Wegen Schwierigkeiten 
bei der Umsetzung der unterschied-
lich transparenten Textschwärzungen 
musste jedoch auf das konventionelle 
Offsetpapier Red Label Professional 
von Canon mit einer Grammatur von 
200 g/m² ausgewichen werden. Sara 
Moser ist es recht. So ist das Cover 
noch näher an der Zeitungsimitation 
dran, denn das ursprünglich gewählte 
Kreativpapier hätte den Zeitungslook 
zu wertig erscheinen lassen.  

Gedruckt wurden die Umschläge 
von der Rohner Spiller AG auf einer 
Canon imagePRESS C10000VP. Seit 
einem halben Jahr steht das digi-
tale Arbeitspferd im Betrieb. Gemäss 
Geschäftsführer Remo Martin konnte 
die Produktivität und die Zuverlässig-
keit gegenüber der Vorgängerin, einer 
C6000VP, nochmals gesteigert werden. 
Um das Tagesgeschäft nicht zu tangie-
ren, wurden die knapp 10 000 Cover 

an zwei Abenden in knapp sieben 
Stunden produziert. 

Engagierte Zusammenarbeit
Mit dem nationalen Graphic Arts 
Award engagiert sich Canon für die 
Aus- und Weiterbildung in grafischen 
Berufen. Der Publisher ist Partner und 
stellt das Cover gerne als Plattform 

für junge Gestaltungstalente zur Ver-
fügung und freut sich jeweils auf die 
anregende Zusammenarbeit mit den 
Studierenden, den Dozenten und der 
Schule. In ein solches Projekt sind stets 
viele Leute involviert. Dass die Zusam-
menarbeit jeweils funktioniert, ist dem 
Engagement aller Beteiligten zu ver-
danken.� �

Rohner Spiller AG
Die Rohner Spiller AG bietet ein brei-
tes Angebot an Drucksachen und ist 
bestrebt, technologisch immer auf dem 
neuesten Stand zu sein. Qualität, Viel-
falt, Spezialitäten und technologischer 
Vorsprung sind Schlagworte, die für 
Rohner Spiller an oberster Stelle stehen.

Seit über 65 Jahren dreht sich bei 
Rohner Spiller alles um die Erstellung 
von Drucksachen. Es ist das älteste Repro-Unternehmen in der Umgebung. 
Der Geschäftssitz befindet sich mitten in Winterthur. Die Einrichtungen für 
die Produktion verteilen sich über mehrere Stockwerke eines Altbauhauses. 
Egal, ob Briefschaften, Baupläne oder Beschriftungen, das Dienstleistungs-
angebot ist umfangreich. Und wenn einmal etwas nicht im Sortiment ist, 
finden die Mitarbeiter auch dafür eine Lösung.

Im Digitaldruck erstreckt sich das Sortiment über nahezu alle Bereiche des 
Möglichen: personalisiert, individualisiert oder einfach und normal. Auf 
Wunsch ergänzt Rohner Spiller Drucksachen für crossmediale Kampagnen 
mit weiteren Kanälen. Mit der 2015 gegründeten Querfeld1 setzt das Unter-
nehmen einen Schwerpunkt für die Zukunft. Webauftritte, Newsletter, Auto-
matisierung von Marketingprozessen und Applikationsentwicklungen für das 
«Aftersales Marketing» gehören zum Angebot.

Anfang 2017 wird Rohner Spiller mit einem breiten Angebot online gehen. 
Im neuen Webshop werden Kunden eine grosse Auswahl an Drucksachen 
finden. Dateien können hochgeladen oder direkt online aus Vorlagen erstellt, 
individualisiert oder personalisiert werden. Den Kontakt zu den Kunden will 
man aber nicht auf die virtuelle Welt beschränken. Beratung, Gut zum Druck 
und die Übergabe sollen so persönlich wie eh und je erfolgen.

www.rohnerspiller.ch / www.querfeld1.ch
  


